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Die Schweiz wird zur Stadt. Das
zeigenneueDaten. Zwar schafft
es ihre grössteGemeindeZürich
mit 450’000 Einwohnerinnen
und Einwohnern nicht einmal
unter die 100 grössten Europas,
von Genf, Basel oder Bern ganz
zu schweigen. Doch das ist nur
die halbeWahrheit. Wenn nicht
die politischen Grenzen be-
trachtet werden, sondern die
Lebensrealität, sieht die Sache
anders aus.

Das zeigt sich beispielsweise
an der Einwohnerzahl der Re-
gionen, die mit den Städten eng
verflochten sind. Die europäi-
sche Statistikbehörde Eurostat
hat dafür dieMessgrösse «funk-
tionales städtisches Gebiet»
(«functional urban area») defi-
niert. Sie wird in jedem Land
gleich gemessenund ist präziser
als Indikatoren wie «Agglome-
rationen» oder «Metropolitan-
räume».

Basel und Genf landen
in den Top 50
Anfang 2024 lebten laut neuen
Datenhierzulande 5,4Millionen
Menschen in solchen städti-
schen Gebieten, etwa 250’000
mehr als noch 2016. Im städti-
schen Gebiet Zürich leben über
2 Millionen Menschen. Es ge-
hört zuden20grösstenEuropas.
Zudem wachsen die hiesigen
Gebiete prozentual überdurch-
schnittlich stark. Das zeigt eine
kürzlichveröffentlichteAuswer-
tung des Bundesamts für Statis-
tik (BFS). Zwischen 2016 und
2020 legten die Gebiete Genf,
Lausanne und Bern stärker zu
als die meisten untersuchten
europäischen Gebiete. Zürich
wurde in Sachen Bevölkerungs-
wachstum gar nur von Bratisla-
va und Helsinki geschlagen.

Ein funktionales städtisches
Gebiet wird durch enge Verbin-
dungen zwischen den Gemein-
den im Umland und der Kern-
stadt definiert. Zu ihm gehören
die Orte, aus denen mindestens
15 Prozent aller Erwerbsperso-
nen in die Kernstadt pendeln.
ImFall von Zürich sind das etwa
auch Baden AG, Rapperswil-
Jona SG und Zug. Zu Bern wer-
den Thun BE oder Burgdorf BE
gezählt, zu Basel auch Muttenz
BL oder Frick AG.

Für Basel werden zwei Wer-
te berechnet: Innerhalb des
Schweizer Teils leben 585’000
Menschen. Wenn auch die ge-
mäss Definition dazugehören-
den Gemeinden in Frankreich
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und Deutschland mitgezählt
werden, steigt diese Zahl auf
850’000. Der Wert für Genf
liegt mit den Gemeinden in
Frankreich gar bei etwa
900’000 Menschen. Genf und
Basel rückendamit in dieTop 50
Europas vor.

Auffällig ist imVergleichmit
anderen europäischen Städten,
dass die städtischenGebiete um
ein Vielfaches grösser sind als
die Städte. Die vergleichsweise
kleinen Kernstädte sind histo-
risch begründet. Die Schweiz
beherrschte nie ein grosses
Reich mit einer starken, reprä-
sentativenHauptstadt wieWien
oder London.

Mehrheit wohnt in
städtischer Gemeinde
Daneben entstanden auch aus
geographischen Gründen und
wegen des dezentralen Wesens
der Schweiz keine Millionen-
städte. Eingemeindungen in

grossem Stil, im Ausland oft mit
Zwangverbunden,gabes selten.
Wenn, dann schlossen sich ein-
zelne Gemeinden aus dem Um-
land aus finanzieller Not den
Städten an – etwa Kleinhünin-

gen 1908Basel, Bümpliz im Jahr
1919 Bern oder mehrere Ge-
meinden bis 1934 Zürich.

Die Schweiz hat also keine
grösseren Städte,wennnur poli-
tische Grenzen betrachtet wer-

den. ImAlltag,wodieseweniger
wichtig sind, ist die Situation
aber komplexer. Rund um Zü-
rich gibt es beispielsweise einen
zusammenhängenden Sied-
lungsgürtel, in demmittlerweile
fast eineMillionMenschen lebt.
Gemäss BFS leben drei Viertel
der Bevölkerung in einer städti-
schen Gemeinde. Vor hundert
Jahren war es noch ein Drittel.
Vereinfacht formuliert hat die
Schweiz keine grossen Städte,
sie ist zusehends eine.

Schweiz als Teil der
«Blauen Banane»
Dieser «Siedlungsbrei» zeigt
sich auch in neuen Zahlen des
«Copernicus»-Programms der
EU. IneinemUmkreisvon50Ki-
lometern ums Zürcher Stadt-
zentrum leben 3,8 Millionen
Menschen – mehr als in Mün-
chen, Wien oder Prag und nur
etwa 20 Prozent weniger als in
Berlin oder San Francisco.

Auch andere Städte kommen
auf beeindruckende Zahlen:
Im gleichen Radius rund um
Luzern leben 2,9 Millionen
Menschen. Basel kommt auf
2,4, St. Gallen auf 2,3, Genf auf
1,9 und Bern auf 1,8 Millionen.
Da die Schweizer Städte nahe
beieinander liegen, überschnei-
den sich die Kreise teilweise.
Die Zahlen sind tief im Ver-
gleich zudengrösstenWeltstäd-
ten – London kommt auf 15 Mil-
lionen, New York City auf 16,5,
Shanghai auf 36,5 Millionen –
aber hoch imVergleich zu vielen
europäischen Städten.

Im Vergleich zu diesen ist
das Umland zudem überdurch-
schnittlich gut an die Kernstadt
angebunden, S-Bahn und Auto-
bahnen sei Dank. Das führt da-
zu, dass vieleMenschen nicht in
der Kernstadt wohnen, aber
dort arbeiten und ihre Freizeit
verbringen. Die Konsequenzen
davon sind positiv und negativ:
In den Kernstädten gibt es ein
im Vergleich zur Bevölkerungs-
zahl überdurchschnittlich gros-
ses Angebot an Kultur, Gastro-
nomie oder Arbeitsplätzen,
während viele Orte im Umland
«Schlafgemeinden» sind und
die Verkehrsbelastung hoch ist.

Das zeigt sich auch an den
Pendlerzahlen. Jeden Tag fah-
ren mehr Menschen aus dem
Umland zur Arbeit oder für die
Ausbildung in die Stadt Zürich
als inseinwohnermässig4,5-mal
so grosse Wien. Die Stadt Dres-
den hat fast 4-mal so viele Ein-
wohnerinnen und Einwohner
wie Bern, zählt aber nur 1,4-mal
so viele Arbeitsplätze.

In einem grösseren Kontext
wird die Schweiz zur «Blauen
Banane»gezählt. Es ist ein dicht
bevölkertes, 1300 Kilometer
langes Städteband mit etwa 110
Millionen Einwohnerinnen und
Einwohnern, das von Nordita-
lien bis zur Irischen See reicht
und Metropolen wie Mailand,
Brüssel und London umfasst.
Die «blaue Banane» ist eine der
wirtschaftlich stärksten Regio-
nen derWelt.

Vergleichbar damit ist ein
750 Kilometer langes Band an
der US-Ostküste zwischen Bos-
tonundWashingtonD.C.mit et-
wa 53 Millionen Einwohnern
oder das 1200 Kilometer lange
Städteband Taiheiyō Belt in
Japan, in dem 93 Millionen
Menschen leben. Alle diese Re-
gionen haben eines gemeinsam:
Wohlstand und Verstädterung
gehören zu einem gewissen
Grad zusammen.

Die Schweiz verbessert sich bei
der Gleichstellung auf dem
Arbeitsmarkt um einen Rang,
wie aus dem neusten «Women
in Work Index» des Beratungs-
unternehmens PWC hervor-
geht, der am Montag publiziert
wurde. Ein Blick auf die Details
zeigt jedoch,dassdieGleichstel-
lungaufdemSchweizerArbeits-
markt ins Stocken geraten ist.
Zwar ist die weibliche Erwerbs-
quote mit 80,8 Prozent gut, die
Lohnlücke liegt jedoch mit 17,4
Prozent weiterhin «sehr hoch»
und damit weit über dem

OECD-Schnitt von 12,4Prozent.
Sie hat sich im Vergleich zum
Vorjahr sogar leicht wieder ver-
grössert.

Besonders alarmierend ist
zudem gemäss PWC ein gegen-
läufiger Trend: Der Anteil der
vollzeitbeschäftigten Frauen
sank im Vergleich zur Auswer-
tung vom Vorjahr von 60,7 auf
59,2 Prozent.

PWC-Experten orten
Nachholbedarf
«Diese Werte zeigen, dass die
Stellung der Frauen auf dem
Schweizer Arbeitsmarkt stag-
niert und sich in einigen Berei-

chen sogar verschlechtert hat»,
sagt TeenaMadhvani, Partnerin
bei PWC Schweiz. Frauen stün-
den hierzulande weiterhin vor
erheblichen Herausforderun-
gen, wie «der begrenzten und
kostspieligen Kinderbetreu-
ung», während sie gleichzeitig
den Grossteil der Pflegeverant-
wortung übernehmen würden.

Strukturelle Hürden im
Schweizer Alltag würden viele
Frauen in die Teilzeit zwingen.
Madhvani sieht deshalb die
Unternehmen in der Pflicht, Be-
ruf undFamilie besser vereinbar
zu machen, um «für weibliche
Talente attraktiv» zu bleiben.

Timo Kuronen Die Auswertung jedenfalls zeigt
laut PWC, dass «die Schweiz
beim Thema Gleichstellung
weiterhin Nachholbedarf hat».

Ein Blick auf den internatio-
nalen Vergleich zeigt, wie dies
gelingen könnte. Die vorders-
ten Plätze im Ranking belegen
Island, Luxemburg, Neusee-
land, SlowenienundSchweden.
Die Erfolgsfaktoren dieser
Länder seien grosszügige El-
ternzeitregelungen, qualitativ
hochwertige Kinderbetreuung
sowie eine familienfreundliche
Arbeitskultur. Diese Länder
verfügen damit über eine Infra-
struktur, die berufstätige Frau-

en mit familiären Verpflichtun-
gen gezielt unterstütze.

Island ist top,
Italien floppt
Der «Women in Work Index»
bewertet seit 2011 die Gleich-
stellung von Frauen amArbeits-
markt anhand von fünf Kernin-
dikatoren: Erwerbsquote von
Frauen, Differenz in der Er-
werbsquote zwischen Männern
und Frauen, Arbeitslosenquote
von Frauen, Anteil der Frauen
mit Vollzeitbeschäftigung sowie
geschlechtsspezifische Lohnlü-
cke. Die Untersuchung beinhal-
tet 33 OECD-Länder.

Die Schweiz befindet sich mit
ihremRang 20 somit imunteren
zweiten Drittel der Tabelle. Am
schlechtesten schneiden im
Ranking Mexiko, Südkorea,
Chile, Italien und Griechenland
ab.

Diese Länder haben sowohl
eine niedrige Frauenbeteiligung
amArbeitsmarkt als auchgrosse
Unterschiede bei den Erwerbs-
quoten. Wie zementiert diese
Verhältnisse sind, zeigt ein wei-
teres Detail der Untersuchung:
Sowohl die fünf Spitzenreiter als
auch die fünf Schlusslichter ha-
ben sich seit der Corona-Pande-
mie nicht mehr verändert.
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Ein einzig Volk
von Städtern

Die Urbanisierung in der Schweiz schreitet schneller voran
als fast überall in Europa. Das hat positive und negative Folgen.

Teil einer grösseren städtischenZone:
Blick auf Zürich. Bild: Sean Pavone/Getty

Lohnungleichheit zwischen Frauen und Männern wächst
Kurz vor dem internationalen Tag der Frauwartet PWCmit schlechtenNachrichten auf: Die Schweizmacht Rückschritte.
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